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Über den Autor und das Werk:


Gunter Maier ist wissenschaftlicher Autor und verfasst in diesem Rahmen Lehrbücher für die Führungskräfte- und Organisationsentwicklung. Sperotauri ist die Geschichte eines Jugendlichen, der sich vom Tiefpunkt seines Lebens schrittweise zu einer geschätzten und stabilisierend wirkenden Führungsperson entwickelt. Die Ereignisse, Herausforderungen und Gefahren auf seinem beschwerlichen Weg lassen ihn in seiner Entwicklung emotional schnell reifen. In der Folge prägen sich seine Tugenden aus, die wahren Kompetenzen eines Führungscharakters. Schließlich erkennt er alte Weisheiten, verinnerlicht sie und legt sie seinem Handeln zugrunde.


Der dystopische Handlungsrahmen bildet eine nahe Zukunft ab. Es handelt sich um eine Realität, aus der die Annehmlichkeiten unserer modernen Wohlstandsgesellschaft verschwunden sind. Stabilität existiert nicht mehr und Soziabilität wird zum Luxus. In dieser Welt überlebt nur derjenige, der schnell lernt. Doch auch in solch einer bedrohlichen Zeit gibt es Werte und Prinzipien, auf deren Basis eine neue, stabile und vor allem freiheitliche Ordnung geschaffen werden kann ...




für meine lieben Kinder





1. Kapitel: Gastfreundschaft


Es war ein herrlicher Morgen. Die aufgehende Sonne strahlte über den Balkon in mein Zimmer und warf ihr Leuchten auf mein Gesicht. Dies war wohl eine der schönsten Arten geweckt zu werden, und so stieg ich in bester Laune aus dem Bett und stellte mich an die Balkontür, um mich an dem Ausblick zu erfreuen.


Ich konnte auf das Meer sehen, das die Bessarer das Freie Meer nannten. Der Ausblick erinnerte mich an einen uralten Kalender, den ich einmal auf dem Recyclingmarkt meiner Heimatstadt in der Hand hatte. Das Bild war schon stark verblasst, nichtsdestotrotz faszinierte es mich so, dass es sich in mein Gedächtnis einbrannte. Dieser Kalender zeigte Urlaubsorte aus vergangenen Zeiten. Da aber Urlaub und Verreisen schon lange der Vergangenheit angehörten und nach der Anarchie nicht mehr möglich waren, konnte man nur davon träumen. Deswegen wurden solche Kalender auch zu Höchstpreisen gehandelt, die ich mir damals nicht leisten konnte.


Noch nie hatte ich das Meer gesehen und nun lag es mir zu Füßen. Der Anblick war noch viel schöner als das Bild in meinem Gedächtnis. Das Zimmer, das die Bessarer mir gegeben hatten, lag im zweiten Stockwerk eines alten Versorgungshauses, das an die Stadtmauer gebaut war. Spartanisch war es, ich fand es aber dennoch gemütlich. Schließlich war es absoluter Luxus im Vergleich zu den Übernachtungsgelegenheiten der letzten Monate. Und dann eben noch das Wetter an diesem Ort. Seit ich dort war, hatte es vielleicht vier oder fünf Mal geregnet, die Monate zuvor fast andauernd.


Die Leute in Jeni Dunia gönnten mir absolute Ruhe. Nachdem mich der Arzt nach unserer spektakulären Ankunft mit großen Mühen wieder zusammengeflickt hatte, gaben sie mir jenes Zimmer und ich konnte mich regenerieren. Ich verließ es nicht oft, vielmehr war ich in die Bücher versunken, die man mir zum Lesen gebracht hatte. Regelrecht aufgefressen hatte ich sie. In der Westzone hatten sie ja schon vor Jahrzehnten damit begonnen, freie Bücher zu beseitigen. Hier in Jeni Dunia aber war alles erhalten geblieben und ich konnte mich mit Themen beschäftigen, von denen man im Westen nie etwas erfuhr.


So las ich viele Geschichtsbücher, um verstehen zu können, was vor der Anarchie war, vor allem wie sich die Welt damals gestaltete. Dabei begriff ich mehr und mehr, dass man uns in der Schule vieles nicht erzählt hatte und im TV sowieso nur Propaganda lief. Sehr subtil und daher hochmanipulativ. Und so studierte ich ein Buch nach dem anderen und erweiterte meinen Horizont. Das Manuskript von Großvater über die Prinzipien hatte ich in der Nachttischschublade verstaut. Dieses Buch und die Armbanduhr, die mich befähigte in das Innerste der Menschen zu blicken, waren die beiden einzigen persönlichen Dinge, die mir geblieben waren. Alles andere war auf dem beschwerlichen Weg nach Jeni Dunia verloren gegangen.


Und somit verstand ich immer besser, in was für einem System ich eigentlich aufgewachsen war. Wie dieses System meine Denkweisen beeinflusste, und wie wenig es mir möglich gewesen war, es von innen heraus zu verstehen. Dann aber gab man mir den Blick von außen auf das System und zusätzlich viele wichtige Informationen, um mir ein neues, größeres Bild zu zeigen. Wir waren nicht nur unfrei in unseren Bewegungen, nein, die eigentliche Unfreiheit war im Kopf gewesen. Und so fielen mir in diesen Tagen etliche Schuppen von den Augen und ich verstand allmählich.


Rada unterdessen hielt nichts auf ihrem Zimmer. Sie hatte sich recht schnell erholt und ließ keine Sekunde aus, um die Stadt zu erkunden. Sie berichtete mir immer wieder davon, vor allem wie sehr sie es genoss, sich völlig frei bewegen zu können. Niemand stellte ihr nach oder verbot ihr etwas. Das war auch für sie eine völlig neue Erfahrung und so kannte sie irgendwann jeden Stein und jedes Gesicht in der Altstadt.


Vor die Stadttore ging sie allerdings noch nicht. Nicht weil sie sich nicht traute, sondern weil man ihr vorerst davon abgeraten hatte. Rada hatte noch eine Rechnung offen, mit Schächter, den sie gerne persönlich hochgenommen hätte. Aber man überzeugte sie, davon abzusehen.


Die Bessarer gönnten uns also alle Ruhe und auch alle Freiheit der Welt. Ich dachte oft darüber nach, wie es gelaufen wäre, wenn wir es wie ursprünglich geplant ins Land der Polarlichter geschafft hätten. Aber ich kam zu dem Schluss, dass uns das Schicksal gut geleitet hatte, zumindest Rada und mich, denn unsere Freunde Iwan, Lennox und Pavel hatten kein Glück gehabt.


In Jeni Dunia jedenfalls hatte man uns mit großer Gastfreundschaft empfangen und offensichtlich brauchten sie uns auch, denn für diesen Morgen hatte sich Sabin, der Barishman der Bessarer angekündigt. Er wollte ein Gespräch über die Zukunft mit mir führen. Und so zog ich mich rasch an, denn es war schon etwas Zeit vergangen, während ich mit dem Blick aufs Meer in Gedanken versunken war.


Und so klopfte es kurz darauf an der Tür. Ich öffnete und bat Sabin herein.


„Wie geht es dir?“, fragte er mich.


„Mirgeht es blendend, vielen Dank an euch“, entgegnete ich. „Ich habe mich mehr als erholt. Und zudem konnte ich mich dank eurer Bücher auch weiterbilden. Vieles verstehe ich nun besser. In der Westzone hat man uns all dies vorenthalten. “


„Das freut mich zu hören antwortete Sabin, während wir gemeinsam am Fenster unsere Blicke auf das Meer richteten.


Er fuhr fort und streifte sich mit der rechten Hand mehrfach durch seinen langen Bart: „Ich würde gerne mit dir darüber reden, wie es weitergeht. Rada und du seid uns allzeit willkommene Gäste, doch ihr werdet wohl kaum die nächsten Jahre Bücher lesen oder die Altstadt durchstreifen wollen. Zudem leben wir in bedrohlichen Zeiten und wir müssen uns gegen jene wappnen, die versuchen, uns zu unterjochen. “


„Wie können wir euch dabei helfen?“, fragte ich verwundert. „... ein Gehbehinderter und eine impulsive Göre ... wie können wir Jeni Dunia einen Dienst erweisen?“


„Nun“, entgegnete mir Sabin gelassen, „jeder hat seine Talente und Fähigkeiten, und die eurigen sind in diesen Zeiten selten anzutreffen. Deine Freundin scheut keinen Konflikt, kämpft bis in den Tod, wenn nötig und schätzt die Freiheit über alles. Du bist besonnen, hast Verstand und kannst Menschen gut einschätzen. Vor allem aber, ihr beide seid jung. Mir wurde aus Salvina über euch berichtet und auch Nazars Meinung über euch schätze ich sehr. Er hatte deine Einstellungen und Fähigkeiten gleich erkannt. “


„Apropos Nazar...“, hakte ich ein, „... was ist denn eigentlich seine Aufgabe?“


„ Wie du wahrscheinlich erkannt hast, nehmen Nazar und seine Leute Fremde, die nach Jeni Dunia wollen, unter die Lupe. Wir wissen, dass die Kartelle unbedingt Leute bei uns einschleusen wollen, um herauszufinden, wie wir uns verteidigen können und wie wir organisiert sind. Nazar filtert sie raus und lässt sie beseitigen. “


„Sind denn die Kartelle so unentschlossen ... sie könnten doch Jeni Dunia mit ihrer Übermacht problemlos übernehmen?“, fragte ich ungläubig.


„Da muss ich etwas weiter ausholen “, fuhr Sabin fort. „Der Zusammenbruch der ehemaligen Staaten verlief in der östlichen Zone nicht wie in den anderen Zonen ... Alles fing bei uns hier im Osten an. Vor ungefähr vierzig fahren veränderte sich das Wetter in den tiefen östlichen Ebenen schlagartig. Es wurde innerhalb von zwei Jahren furchtbar heiß, die Temperaturen stiegen um mehr ah zehn Grad, was unmittelbare Dürren und Hungersnöte über die ganzen Länder nach sich zog. Millionen verhungerten ... viele setzten sich Richtung Westen in Bewegung ... Dann erfolgte die Kettenreaktion. Die nationalen Regierungen wurden nicht mehr Herr der Lage, es wurde geplündert, gemordet, die Bürgerkriege brachen aus, die Anarchie folgte ... Und irgendwann waren die Kartelle aus dem Chaos emporgestiegen ...“


Sabin machte eine kurze Pause und näherte sich mir.


„... Hier im Osten waren Unmengen von Waffen vorhanden, auch chemische und biologische. Und alle diese Waffen verschwanden im Chaos. Die Arsenale waren im Nu geplündert und niemand hat heute einen Überblick, wo genau sich was befindet.


Die Bessarer, wie auch viele andere freie Gemeinschaften und Städte bis in den tiefen Osten hinein, sicherten sich solche Waffen und konnten dadurch verhindern, erobert zu werden. Denn niemand greift einen anderen an, ohne zu wissen, mit welchen Mitteln er sich wehren wird.


Ich wurde vor sechsundzwanzig fahren zum Barishman der Bessarer gewählt, ich bin seit dieser Zeit der zivile Führer in Jeni Dunia und verantwortlich für das Wohlergehen der Stadt ...


Die Bessarer wählen in Notzeiten auch einen Savashman, das ist der militärische Führer. Der letzte Savashman war General in der alten Armee. Er organisierte das Einlagern der Waffen in den Katakomben von Jeni Dunia und schuf damit die Voraussetzung, dass die Stadt sich zum autonomen Handelszentrum entwickeln konnte. “


Das war hochinteressant, ich wollte mehr wissen. „Du hast vom letzten Savashman gesprochen, wer ist denn nun für die Verteidigung verantwortlich?“


„Niemand’, antwortete Sabin. „Der letzte Savashman starb vor elf fahren. Seitdem haben die Bessarer keinen mehr gewählt ... Die letzten Jahre waren ruhig gewesen, sodass man ohne auskam ... Die Abschreckung funktionierte ...


Nun jedoch zieht ein Sturm von Westen auf. Die Kartelle haben sich die anderen Zonen nach ihren Vorstellungen umgebaut, nun wollen sie den Osten haben. Es wird also bald wieder eine Zeit kommen, für die man einen Savashman wählen muss ... da bin ich mir absolut sicher, denn die Kartelle wagen sich unverfroren schon bis in unsere Vororte rein. Ihr beide habt es ja erlebt. “


„ Weiß man eigentlich, warum sich das Wetter so schlagartig änderte?“, kehrte ich zum Anfang des Gespräches zurück.


„Ja, das hat man später herausgefunden. Die ehemaligen Nationen im Osten legten Hand an das Klima an. Sie experimentierten über den Steppengebieten. Die Experimente gerieten jedoch völlig außer Kontrolle und so änderte sich schlagartig das Wetter und Abertausende Kilometer von fruchtbarem Land verödeten und entwickelten sich in den Folgejahren zu einer riesigen Wüste, in der es bis heute nicht mehr geregnet hat... Wir nennen sie die Neue Öde. “


„Ich verstehe“, sprach ich, während meine Gedanken die Dinge sortierten und sich mein Bild immer mehr vervollständigte. „Welche Rolle können Rada und ich nun übernehmen?“


Sabin begann zu erklären; „In der Neuen Öde haben sich die Suchuten niedergelassen. Sie betreiben dort den Erzbergbau, nachdem man dort das seltene Praseodym gefunden hat... Sie stehen uns Bessarern sehr nahe. Zum einen sind sie von ihrer Mentalität her wie wir, dann haben wir seit Jahren auch verlässliche Handelsbeziehungen mit ihnen — Metalle gegen Rindfleisch.


Die Suchuten leben mitten in der Neuen Ode und hatten jahrelang ihre Ruhe. Niemand wollte dorthin, wo permanent Temperaturen von über fünfzig Grad herrschen. Man interessierte sich nur für die Erze, die sie nach Westen lieferten ... nun scheinen die Kartelle von Norden her die Finger auszustrecken ... jedenfalls habe ich vom Barishman der Suchuten, Sewarion ist sein Name, besorgniserregende Nachrichten bekommen. Die Suchuten haben keine Waffen zur Abschreckung wie wir. Deswegen bat er mich vertrauensvoll um Hilfe. “


Das war hochinteressant, zudem fühlte ich mich geschmeichelt. Ich war aber dennoch sehr unsicher. „Sabin, ich fühle mich natürlich geehrt, dass du mir all dies erzählst... aber ich verstehe nicht, was ich dazu beitragen kann, um den Suchuten zu helfen?“


Sabin nickte fast väterlich. „Du kannst mir helfen ... ich muss eine Entscheidung treffen, weiß aber zu wenig von den Vorgängen dort. Ich kann die Lage nicht einschätzen. Darum bitte ich dich, in meinem Auftrag dorthin zu gehen, um in Erfahrung zu bringen, was dort vor sich geht. “


„Aber noch mal ... warum gerade ich? Du hast doch sicher erfahrene Männer, die dies für dich tun könnten“, erwiderte ich.


„Ja, die hätte ich ... aber diese Männer würden auffallen. Es gibt Hinweise, dass die Kartelle die Suchuten infiltrieren und aus diesem Grund muss es jemand sein, der unauffällig ist. Zudem kennst du von deiner Reise zu uns auch die Vorgehensweise der Kartelle ... schließlich hast du einen ihrer Spione entlarvt und ihn auch besiegt ... Reise hin, offiziell als Beauftragter aus jeni Dunia. Denk darüber nach und sprich mit Rada. Sie sollte dich begleiten, denn sie beschützt dich. Anschließend würden wir mit den Vorbereitungen beginnen ... ich muss nun weiter. “


Sabin war viel beschäftigt, und so schritt er auch ohne Umschweife nach dem letzten Satz aus der Tür. Ich empfand es nicht als unangenehm, eher als klare Haltung. Doch musste ich mich selbst, nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, erst mal aufs Bett setzen und nachdenken. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet, solch eine vertrauensvolle Aufgabe angetragen zu bekommen.


Doch zu langen Gedankengängen kam ich nicht. Rada platzte herein, so wie immer in den letzten Wochen, unangekündigt und ungestüm.


„Na, du Bücherwurm, bist du schon wach?“, begrüßte sie mich.


„Rada ... guten Morgen, schön, dich zu sehen “, entgegnete ich.


Ich rückte die Decke auf dem Bett etwas zur Seite und bat sie, sich neben mich zu setzen. „Ich muss mit dir reden. “


Rada folgte meiner Bitte und so legte ich in aller Ruhe los. „Was machst du eigentlich so die ganze Zeit in der Altstadt?“


„Och ...“, fing sie an zu erzählen: „Da gibt es Märkte, wo du alles kaufen kannst... vor allem gute Stoffe ... Schau, hier die Hose habe ich mir genäht, von unseren alten Kleidern ist ja nicht viel übrig geblieben. “


Sie sprang auf, stellte sich vor mich und führte stolz ihr neue Hose vor. Sie war auch hübsch anzusehen, sauber verarbeitet, nicht zu eng und nicht zu weit, mit aufgesetzten Taschen. Schön hatte sie das hinbekommen. Doch ich kannte ja Rada, sie nähte sich ja nicht einfach nur so eine Hose, also fragte ich gezielt: „Und ... wo sind die Besonderheiten eingebaut?“


Rada erfreute diese Frage, sie hatte regelrecht drauf gewartet. Denn mit einem Grinsen auf dem Gesicht schob sie ihre rechte Hand mit ausgestreckten Fingern unter ihren Nabel und zog in einer Bewegung eine feste Schnur aus der Hose hervor, die sie anschließend geschickt zwischen ihren Fingern tanzen ließ.


„Mein stilles Seil... nun hat es einen festen Platz, eingenäht in der Hose und stets griffbereit... soll ich es dir mal vorführen?“


Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte sie mir im Nu eine Schlinge um den Hals gelegt und begann anschließend mich zu verschnüren. Doch ich bat sie, innezuhalten.


„Ich kann mir vorstellen, wie es endet ... ich kenne dein stilles Seil ... lass mal gut sein und zeig mir, was die Hose noch so alles kann. “


Rada ließ etwas enttäuscht wieder ihr Seil verschwinden. Zu gerne hätte sie mich damit fixiert. Dann drehte sie sich um. Sie hob ihr Hemd etwas hoch und steckte einen ihrer Finger in etwas kleines, unscheinbar Rundes. Hinterrücks zog sie aus dem Bund der Hose ein schlankes Messer, das sie mir an ihrem Finger baumelnd übergab.


„Das ist neu oder ...wo hast du das Messer denn her?“, fragte ich.


Rada schmunzelte: „Nicht das Messer ... die Messer ... die Hose hat noch zwei weitere davon ...es gibt in den Gassen einen Messerschleifer, der war mir schon von Beginn an aufgefallen. Vorgestern bin ich zu ihm gegangen und bat ihn, mir Messer zu fertigen, die man über die Finger bewegen kann ... denn du weißt, die Sache bei Schächter war arschknapp. Die Schweine hatten mir die Handgelenke so eng geschnürt, dass ich nur mit größter Mühe die kleine Schneide aus dem Armband ziehen konnte. Nun habe ich eine zusätzliche Lösung, wenn ich nochmals Fesseln durchschneiden muss. Und...“


Plötzlich nahm sie mir das Messer wieder aus der Hand und warf es blitzschnell aus dem Handgelenk in einen der Deckenbalken über uns. Das Messer flatterte am Ende hektisch nach, steckte aber wie eine Eins im Holz.


„... werfen kann man sie auch ganz prima“, fuhr sie stolz fort.


Da war ich vollends beeindruckt. Radas Motivation und Einfallsreichtum waren nicht zu bremsen.


Doch ich wollte zum eigentlichen Thema kommen. „Ich bin überzeugt, die Hose hält noch andere Überraschungen vor. Zeig sie mir später. Was machst du sonst noch so, außer deine Ausrüstung zu pflegen?“


Rada setzte sich wieder zu mir aufs Bett und erzählte: „ Tja ... wir müssen uns ja noch Schächter vornehmen. Ich habe mittlerweile viel über ihn in Erfahrung gebracht und weiß auch, wie er sich bewegt. Ich habe mir schon einen Plan ausgedacht, wie ich ihn mir vorknöpfe ...“


Ich hatte verstanden. Rada beschäftigte sich intensiv mit der Rache. Das freute mich innerlich. Denn auch ich hatte immer wieder Gedanken daran, dem Schwein seine gerechte Strafe zukommen zu lassen, wenngleich mein Verstand mir riet, das Thema nicht überstürzt anzugehen. Schließlich waren wir alleine in einer fremden Stadt. Zwar bot man uns umfassende Gastfreundschaft an, doch diese auszunutzen, um der Rache nachzugehen, wäre sicherlich nicht gut angekommen. Deswegen war Geduld angesagt.


Und so sprach ich auch zu Rada: „Heb dir deine Rache auf... der richtige Zeitpunkt wird kommen. Aber ich bin sicher, das dauert noch. Lass uns über etwas anderes reden ... über eine Reise, in den tiefen Osten. “


Rada zog interessiert die Augenbrauen hoch: „Los, erzähl...“


„Sabin hat mich angesprochen. Es gibt da weit im Osten, in der Wüste ein befreundetes Volk ... die Suchuten. Offensichtlich sind die Kartelle dabei, dort einzudringen. Sabin bittet uns beide, dorthin zu gehen und uns die Lage anzuschauen. Er braucht jemanden, der unauffällig, aber absolut verlässlich ist, und wir beide kamen ihm ah Erstes in den Sinn. “


Ihr Interesse wuchs. Ich bemerkte, dass sie sich mir immer weiter entgegenlehnte. Ich fuhr fort:


„ Wir sollen als Beauftragte aus Jeni Dunia zu den Suchuten reisen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen, ohne dass dort jemand mitbekommt, was wir vorhaben ... wenn du dabei bist, informiere ich Sabin, er wird uns dann alles Weitere erzählen. “


Rada überlegte keine Sekunde: „Natürlich bin ich dabei ... so eine doofe Frage. “ Dann sprang sie vom Bett auf und ging schnurstracks zur Tür. „Ich muss noch schnell ein paar Dinge erledigen ...“ Sie verschwand.


Rada dachte in diesem Moment, es würde am nächsten Tag schon losgehen. Sie freute sich sehr über diesen Auftrag. Ich selbst war erleichtert. Denn obwohl ich mich durch Sabins Angebot geehrt fühlte, war ich doch sehr unsicher gewesen. Aber Rada an meiner Seite zu wissen, ließ all die Ängste verfliegen. Und so stellte sich ab diesem Zeitpunkt eine große Vorfreude ein. Natürlich interessierte mich das Land der Suchuten, natürlich wollte ich wissen, was dort vor sich ging und dass man uns solch eine verantwortungsvolle Aufgabe zutraute, erweckte zudem ein gewisses Pflichtgefühl. Schließlich hatten uns die Bessarer aufgenommen und nun konnten wir uns erkenntlich zeigen.


Ich dachte auch nicht mehr lange nach und machte mich zu Sabin auf. Ich wusste, dass er morgens immer in der Stadtverwaltung anzutreffen war. Die Stadtverwaltung lag nur unweit von dem Versorgungshaus, indem wir untergebracht waren. Man musste nur eine lange Gasse durchqueren und befand sich anschließend schon auf dem alten gepflasterten Marktplatz, der zugleich der Vorplatz des historischen Rathauses war. Es war ein imposantes Gebäude. Es beeindruckte nicht durch seine Größe, sondern durch die Bauart. Dicke Wände, große hohe Fenster und eine doppelflüglige Eingangstür, gefertigt aus massivem Holz, so schwarz wie die Nacht. Das Haus war schön hergerichtet, doch man sah an den unzähligen Scharten und Löchern, dass sich hier über die Jahrhunderte so einiges zugetragen hatte.


Doch das Haus stand nach wie vor und es wurde an diesem Morgen, da es nach Osten ausgerichtet war, durch die Morgensonne hell angestrahlt. Dieser Anblick erfüllte mich dermaßen, dass ich eine kurze Weile vor dem Gebäude stehen blieb und in Gedanken versank.


Nach all den Strapazen und Gefahren hatte ich es hierher geschafft und konnte die Sonne genießen. Unsere Freunde Iwan, Lennox und Pavel hatten es nicht geschafft. Sie bezahlten mit ihrem Leben. Und natürlich dachte ich an Mutter. Es war völlig ungewiss, wie es ihr ging. Ich musste auch davon ausgehen, dass die Schwarzuniformen sie einsperrten, im besten Fall vielleicht nur verhörten. Ich wusste es nicht und es brach mir das Herz. Jedoch wurde mir auch klar, ich war diesen Menschen etwas schuldig. Alle vier hatten sich geopfert. Ohne ihre Hilfe hätte ich niemals dort auf dem Marktplatz in der Freiheit gestanden und die Morgensonne genießen können.


Was konnte ich für sie tun? Was konnte ich bewegen, das ihren Interessen gerecht wurde? Ich musste nicht lange nachdenken, letztendlich drehte sich alles um die Freiheit. Ich hatte sie erlangt, die vier nicht. Doch es ging nicht nur darum, die Freiheit zu erlangen, sondern auch für sie zu kämpfen, denn ein Mensch alleine kann keine Freiheit besitzen, wenn die Menschen um ihn herum unfrei sind.


Und so war für mich die logische Schlussfolgerung, alles, was in meinen Möglichkeiten lag zu tun, um gegen die Unterdrückung zu kämpfen.


Da blickte ich wieder auf die massive Holztür des Rathauses. Wahrscheinlich wusste niemand, wieviele Kämpfe sie erlebt hatte. Wie oft sie über die Jahrhunderte standhielt und das schützte, was hinter ihr lag. Sie war massiv, ich hingegen mit meinen fast achtzehn Jahren eher nicht. Aber dies bezog sich nur auf die körperliche Seite. Hier waren mir Grenzen gesetzt, aber in meinem Kopf gab es keine Grenzen. Ich war mir sicher, dass ich noch einiges bewirken konnte. Dafür musste ich allerdings noch vieles lernen, und vor allem musste ich mir die richtigen Lehrer suchen.


Es war dieser sonnige Junimorgen auf dem Vorplatz des Rathauses in Jeni Dunia, an dem ich den Entschluss fasste, fortan für die Freiheit zu kämpfen. Und ich wusste, dass ich dazu immer besser werden musste. Ich schwor mir, keine Gelegenheit auszulassen, um zu lernen, Erfahrungen zu sammeln und stabiler zu werden ... wie die Holztür vor mir. Und ich schwor mir auch, nicht damit aufzuhören, bis nicht ein Land geschaffen war, in dem Unterdrückung und Kontrolle beseitigt waren und die Menschen wie in früheren Zeiten wieder frei zusammenleben konnten. Diese Gedanken und die damit verbundenen starken Gefühle erfüllten mich zutiefst. Mein Leben hatte fortan einen tiefen Sinn.


Hoch motiviert betrat ich darauf hin das Rathaus. Ich kannte mich im Gebäude aus, da ich in den Wochen zuvor schon ein paar Mal dort war, um Sabin einen guten Tag zu wünschen. Er hatte ein großes Büro im Obergeschoss, in dem er in der Regel immer am späteren Morgen anzutreffen war; ansonsten war er regelmäßig in seiner Stadt, hin und wieder auch im Umland unterwegs.


Im Hause war ich schon bekannt. Zwar kannte ich nur die Gesichter, aber die Menschen, die dort arbeiteten, waren alle über mich informiert und grüßten, wenn sie mich sahen. Ich fühlte mich dabei hofiert. Und so schritt ich auch dieses Mal durch die große Eingangshalle, die Treppen hoch zum Obergeschoss und grüßte dabei jene, die mir auf dem Weg durchs Haus begegneten. Das Grüßen selbst war ein gewisser ritueller Akt, das hatte ich mir abgeschaut und schnell angewöhnt. Anders als im Westen senkten und drehten die Menschen hier beim Grüßen leicht ihren Kopf und legten sich kurz die rechte Hand auf den Bauch. Es war nicht unbedingt ein deutliches Ritual, es war eher eine Feinheit im Verhalten, die neben dem Gruß auch Respekt zum Ausdruck brachte.


Sabin bat mich gleich in sein Büro, nachdem ich angeklopft hatte, und bot mir einen Platz auf seiner gemütlichen und sehr stilvollen Sitzgruppe an, die sich im hinteren Teil des großräumigen Büros befand.


„Komm rein Theo ... nimm Platz und nimm dir Tee. Ich war mir sicher, dass du nicht lange auf dich warten lässt. Jeden Moment kommt noch jemand dazu, dann können wir alles besprechen. “


„Hast du mich wirklich so schnell erwartet?“, fragte ich.


Da lachte er. „Jemand wie du verkriecht sich nicht... dass du eine Aufgabe brauchst, weißt du selbst. “


Da klopfte es auch schon an der Tür und Sabin bat erneut herein. Die Tür öffnete sich und ein kleiner, aber sehr kräftiger Mann trat ein. Mit großen Schritten, die gar nicht zu seiner Körpergröße passten, bewegte er sich auf die Sitzgruppe zu. Er grüßte freundlich nach Sitte und Sabin machte uns bekannt.


„Dies ist unser Stallmeister Dolan. Er ist verantwortlich für die Rinderzucht der Bessarer und wahrlich ein Experte, wenn es um die Tiere geht ... und dies, Dolan, ist Theo. Ich habe dir ja bereits viel von ihm erzählt, er kommt aus dem Westen und wird bei uns bleiben. Er wird dich zu den Suchuten begleiten, worüber wir heute Morgen auch reden wollen. “


Scheinbar waren die Dinge schon klar, bevor ich davon wusste, denn Dolan veränderte keine Miene auf seinem freundlich wirkenden Gesicht. Er wirkte wie ein zufriedener Mann auf mich, der loyal seiner Verantwortung nachging. Seine leicht gepressten Lippen zwischen den rundlichen Wangen und sein Kopfnicken unterstrichen seine Haltung. Wir ließen uns auf der Sitzgruppe nieder und Sabin bat Dolan zu berichten, was vor uns lag.


„Es wird mir eine Freude sein, Theo mitzunehmen.“ Dann wandte sich der Stallmeister an mich: „Die Suchuten in der Wüste bauen sich eine eigene Rinderzucht auf, um in Zukunft autonom zu sein. Bisher wurden sie immer von uns beliefert, doch der lange Weg mit der Erzbahn durch die Wüste war schon immer ein Problem ... die Kühlwagen sind schon sehr betagt, fallen immer wieder mal aus und so waren mehrmals ganze Ladungen verdorben. Zudem ist die Gefahr von Uberfällen gestiegen, denn im Niemandsland, durch das die Bahnstrecke verläuft, gibt es keine Autoritäten.


Die Suchuten sind dabei, wegen der extremen Temperaturen eine unterirdische Anlage für die Zucht der Rinder anzulegen und wir werden uns das Ganze anschauen. Die Suchuten erbitten von uns Rat, da wir die Experten für die Rinderzucht sind. Mir ist auch selbst noch unklar, welche Rasse sich für solche Bedingungen überhaupt eignet. “


Sabin mischte sich ins Gespräch ein. „Ja, Dolan wird als Experte dorthin gehen und Theo wird offiziell seine rechte Hand sein ... für Rada müssen wir uns noch etwas überlegen. “


Dann sprach Sabin gezielt zu mir: „Ich sehe die Frage, die dich beschäftigt ... ja, Dolan ist eingeweiht, er hat seit Jahren mein vollstes Vertrauen, er ist mir wie ein Bruder ...


Eine Person fehlt aber noch, mein Sohn Ratschik. Er ist momentan nicht in der Stadt, aber er wird die Gruppe führen und somit der offizielle Repräsentant sein. Nun solltet ihr die Zeit nutzen und Theo vorbereiten. In zwölf Tagen geht es los. Nimm Theo mit in deine Ställe und bringe ihm bei, was man über die Tiere wissen muss. “


Dolan senkte den Kopf und verlor keine weiteren Worte mehr. Er zog mich am Handgelenk und machte mir klar, dass er keine weitere Zeit verlieren wollte. Aber für den Moment war eh alles gesagt und so verabschiedeten wir uns und verließen das Rathaus.





2. Kapitel: Lernbereitschaft


Draußen auf dem Vorplatz angekommen machte Dolan kurz halt und fragte mich: „Hast du schon malmit Tieren gearbeitet?“


Zu meiner Schande musste ich verneinen, was ich durch ein Kopfschütteln zu verstehen gab. Zum einen fand ich die Sache sehr spannend. Zum anderen aber hatte ich tatsächlich überhaupt keine Ahnung von dem, was ich da spielen sollte. Der Assistent des Stallmeisters musste ja Ahnung von der Tierhaltung haben, sonst würde man ihn niemals ernst nehmen. Und da ich in der Stadt aufgewachsen war, kannte ich Kühe nur aus dem TV. Dolan brachte mein Kopfschütteln jedoch nicht aus der Ruhe, er wusste in diesem Moment schon, was zu tun war. Und so lief er weiter und ich folgte ihm.


Wir blieben innerhalb der Stadtmauern. Dolan führte mich zu einer kleinen Stallanlage, die wie das Haus, in dem ich wohnte, einseitig an der Stadtmauer angebaut war.


„Hier wären wir“, sprach er. „Meine Ställe ... seit Jahrhunderten werden hier Rinder gehalten. “


Die Grundmauern der Stallanlage sahen in der Tat uralt aus, gemauert aus riesigen Steinblöcken. Darauf befand sich allerdings eine neuere Konstruktion aus Holz und Blech, jedoch auch schon ein paar Jahrzehnte alt, denn der Rost nagte an allen Ecken und Kanten. Da die Stallanlage nicht sonderlich groß war, konnte sie eigentlich kaum eine Stadt versorgen und so fragte ich Dolan verwundert: „Deine Ställe sind klein, was machst du hier genau?“


Dolan klärte mich auf: „Hier sind meine Versuchstiere ... wir züchten hier auch. Ziel ist es, wieder robuste und widerstandsfähige Arten zu bekommen. In der Zeit vor der Anarchie hatte man nur auf die Fleisch- und Milchproduktion geachtet, die Tiere sollten möglichst viel abwerfen. Und so waren sie überzüchtet und anfällig für alles Mögliche. In den Zeiten, in denen wir leben, müssen die Tiere einiges aushalten, was übrigens nicht nur für die Tiere gilt ... da die Bessarer sich schon seit Jahrhunderten mit der Rinderzucht beschäftigen, hatten wir auf altes Wissen zurückgegriffen und begonnen uns mit vergessenen Arten zu beschäftigen. Dadurch haben wir uns den Ruf der Rinderexperten erarbeitet... und letztendlich hängt die Existenz von ganz Bessarien davon ab. “


Dolan öffnete das Tor und wir traten in die Ställe ein. Während ich meine Augen noch kreisen ließ, hatte er schon neben das Tor gegriffen und übergab mir Arbeitskleider und ein paar feste Stiefel: „Schau, die müssten passen ... zieh die Sachen an, es geht gleich los. “


Ich hatte noch nicht alles angezogen, da drückte er mir auch schon eine Mistgabel in die Hand: „Fang an ... miste aus ... auf der Seite hier steht eine Schubkarre, um die Ecke, vor dem Tor ist der Misthaufen. “


Da ich mir keine Blöße geben wollte, ging ich auch gleich in die erste Box und begann vorsichtig mit der Mistgabel von hinten die Kuhscheiße hervorzuziehen. Anfangs etwas vorsichtig. Als ich dann merkte, dass die Tiere keine richtige Notiz von mir nahmen und ich sicher war, dass sie nicht nach hinten austreten würden, ging ich zügiger vor. Dolan schaute mir noch eine Weile schweigend zu und verschwand dann.


Die Arbeit war nicht allzu anspruchsvoll, auch mit meinen Beinen war es machbar. Als ich die ersten beiden Boxen sauber hatte und hochrechnete, was noch vor mir lag, wurde mir bewusst, dass ich bis weit in den Abend zu tun hatte. Das machte mir aber nichts aus. Im Gegenteil, ich genoss es, bei den Tieren zu sein. Sie strahlten eine Ruhe aus, die sich auf mich übertrug. Ab und zu hoben sie mal die Köpfe und machten eine Fresspause, dabei schauten sie mich mit ihren großen Augen an. Und so versank ich in die Arbeit und vergaß für eine Zeit lang alles um mich herum.


Plötzlich fuhr es mir durch Mark und Bein. Hinter mir vernahm ich ein tiefes Schnaufen. Es war nicht unbedingt laut, aber doch tief, und es war kein menschliches Schnaufen. Ich drehte mich langsam um, und da stand er vor mir: der Stier von damals, von dem Tag, als wir in Jeni Dunia angekommen waren. Er muss aus dem hinteren Teil des Stalles nach vorne gekommen sein, scheinbar hatte ich seine Neugier erweckt. Tiefschwarz war er, und sein Nacken erschien breiter als sein Kopf. Er schaute von oben auf mich herab. Seine Nasenspitze war auf der Höhe meiner Stirn und so sah ich direkt in die großen Nasenlöcher, die sich langsam öffneten und wieder schlössen.


Doch er war friedlich. Ich fühlte mich nicht bedroht und so war der anfängliche Schreck schnell verflogen. Ich stellte die Mistgabel auf die Seite und streckte meine Hand aus, um ihn am Kopf zu streicheln. Das schien ihm zu gefallen, denn er drückte seinen Kopf dabei leicht gegen meine Hand.


„Hat Golem endlich jemanden gefunden, der ihn streichelt“, rief es auf einmal vom Tor her.


Ich drehte mich um und sah einen Jungen mit schwarzen zerzausten Haaren in fürchterlich schmutzigen Arbeitskleidern zum Stall hereinkommen. „Ich bin Asam der Stallknecht ... guten Morgen ... du musst Theo sein. “


„Ja“, antwortete ich verdutzt: „Ist er denn immer so friedlich?“


Asam bestätigte: „Ja, er wurde im Gegensatz zu den anderen schon früh kastriert. Deswegen darf er auch frei herumlaufen. “


„ Und wieso wurde er kastriert?“, fragte ich in meiner Naivität.


Asam begann zu erklären: „Golem ist schon ah Jungtier unheimlich schnell gewachsen. Er kommt aus einem besonderen Zuchtprogramm ...ah abzusehen war, wie groß er am Ende werden würde, hat der Stallmeister ihn kastriert... schau dir die Größe an, als Stier wäre er nicht mehr zu bändigen. Ah Ochse aber ist er handzahm. “


Ich stellte fest, dass ich eigentlich überhaupt keine Ahnung hatte. Erst in diesem Moment verstand ich den Unterschied zwischen einem Stier und einem Ochsen. Wie peinlich. Aber dieser Junge kannte sich gut aus.


„Arbeitest du schon lange hier?“, fragte ich ihn anschließend.


„Oh ... seit ich fünf bin ...da hat mich Dolan aus dem Waisenhaus geholt und mir die Arbeit hier gegeben.“


Ich schätzte ihn auf elf oder zwölf Jahre, was bedeutete, dass er dort schon ein paar Jahre gearbeitet hatte und sich deswegen auch so gut auskannte.


Und so fragte ich ihn weiter: „Kannst du mir über die Tiere beibringen, was du weißt?“


„Ach ... klar“, antwortete er. „Ich musste heute Morgen noch ein paar Dinge besorgen, nun bin ich aber hier und werde mit dir zusammenarbeiten. “


Und damit fing er auch gleich an. Er legte seine Hand auf den Hals von Golem und gab ihm mit einer leichten Schiebebewegung zu verstehen, dass er sich aus dem Weg machen sollte, was das Tier auch verstand. Langsam trottete Golem wieder in den hinteren Teil des Stalls. Asam war geschickt, das sah ich, und auch für die Tiere hatte er ein gutes Händchen. Ich hängte mich also an ihn ran und tat, was er mir auftrug. Im Gegenzug erklärte er mir alles, was man über die Tiere so wissen musste. Ich war ein guter Zuhörer und beschränkte mich darauf, gezielt Fragen zu stellen. Asam fühlte sich wohl auch geehrt und so redete er, erklärte und achtete darauf, dass ich alles verstand. So zog sich der Arbeitstag bis in den späten Abend und die folgenden Tage versprachen, nicht langweilig zu werden.


Abends, als ich erschöpft in meinem Bett lag und den Tag reflektierte, platzte Rada wieder herein. Sie wollte gleich drauflosreden, dann stockte sie aber kurz, als sie mich in den verschmutzten Kleidern auf dem Bett sah und rümpfte die Nase.


„Boah ...du stinkst aber, wo warst du denn?“


„Auf meiner neuen Arbeit in den Ställen “, antwortete ich. „Ich muss alles über die Rinder lernen, bevor wir losfahren ... heute Morgen haben wir es mit Sabin besprochen, in knapp zwei Wochen geht es los. “


Rada schloss die Tür hinter sich und setzte sich gemächlich auf den Stuhl neben dem Bett. „Ja, ich weiß schon, Sabin hat es mir erzählt. Ich habe ihn heute Nachmittag an der Mauer getroffen ... das wird spannend, ich freu mich schon riesig drauf... Ich soll auf dich aufpassen und mir nebenbei auch noch die Schutzanzüge der Suchuten anschauen. “


„Schutzanzüge?“, hakte ich verwundert nach.


„Ja“, antwortete Rada. „Die Suchuten verkaufen nicht nur ihr Erz, sie gewinnen daraus auch spezielle Metalle, die sie in ihre Schutzanzüge einnähen. Diese schützen sie vor den extrem hohen Temperaturen und auch vor der hohen UV-Strahlung ... Mit diesen Anzügen kann man sich frei unter der Sonne bewegen, ohne zusammenzubrechen. Spannend, das muss ich mir anschauen. “


„Mal abgesehen von deiner persönlichen Neugier: Hat Sabin erzählt, warum die Anzüge so interessant für ihn sind?“, fragte ich neugierig nach.


„Er möchte wissen, ob sie vielleicht für die Bessarer von Nutzen sein können “, gab sie mir zu verstehen.


Sabin hatte sich offensichtlich auch für Rada eine Rolle überlegt und sie bereits eingewiesen. Das passte dann zufällig auch zu ihrem Textil-hobby. Kein Wunder, dass sie so aufgeregt war. Doch sie musste sich gedulden, es lagen noch einige Tage der Vorbereitung vor uns. Am folgenden Morgen ging es früh mit der Stallarbeit weiter und so bat ich Rada höflich, mich schlafen zu lassen, denn in der Tat, ich war hundemüde.


Am nächsten Morgen war ich früh am Stall. Asam war ebenfalls schon dort und nahm mich freudig in Empfang.


„Heute müssen wir die Tiere in den Vorhof treiben. Dolan hat es mir aufgetragen. Er möchte den Stall leer haben, da er etwas umbauen will. Ich habe schon die Boxen aufgemacht. “


Ich verstand und wollte mich sogleich dranmachen, die Tiere rauszutreiben. Doch Erfolg hatte ich keinen. Die Viecher waren störrisch. Keinen Millimeter bewegten sie sich, ich konnte schieben und drücken, wie ich wollte. Golem war auch zwischenzeitlich zu uns nach vorne gekommen und schaute mit seinen riesigen Augen zu, wie ich rasch verzweifelte.


Asam stand irgendwann neben mir und schüttelte den Kopf. „So wird das nix ... du fängst mit dem Zauderer an. Der wird sich erst ah Letztes bewegen, wenn die anderen raus sind, lass mich mal...“


Woher sollte ich denn wissen, dass es Zauderer unter den Rindern gab. Genervt trat ich zurück und ließ Asam machen. Er begab sich zu einem anderen Tier und fing dort an. Er schob aber nicht, auch nutzte er keinen Stock. Ganz im Gegenteil, Asam bewegte sich ganz ruhig von einem Tier zum anderen, nahm scheinbar ganz gezielt Positionen einen, die die Tiere veranlassten, sich zu bewegen. Dann begann er, sich in einer Art Zickzack zwischen den Tieren hin und her zu bewegen und es dauerte nicht lange, da war die kleine Herde gemächlich auf dem Weg nach draußen. Der Zauderer war dabei das letzte Rind, das sich anschloss. Es war fantastisch, dem Jungen zuzusehen. Asam war nicht groß, vielleicht einen Meter vierzig und so verschwand sein Kopf immer wieder hinter den Tieren, aber er schaffte es mühelos, sie nach seinen Vorstellungen laufen zu lassen. Golem war übrigens mit etwas Abstand der Allerletzte im Bunde. Auch er schaute Asam zu, bis er sich dann entschloss, die Nachhut der Herde zu sein.


Als die Herde vollständig draußen auf dem Hof war und sich in der Morgensonne tummelte, wandte sich Asam wieder mir zu: „ Wir Bessarer gehen ruhiger mit den Tieren um, ah es die anderen tun. Sie sind Herdentiere, aber trotzdem hat jedes seinen eigenen Kopf. Wenn du das verstanden hast, kannst du sie bewegen, ohne sie zu berühren. Dolan legt sehr viel Wert darauf, anständig und geduldig mit den Tieren umzugehen. So gedeihen sie besser, wie er immer sagt. “


Das interessierte mich. „Kannst du mir das beibringen, Asam?“


„Klar“, antwortete er. Und so nahm er mich mit zur Herde auf dem Hof und stellte mich auf verschiedene Punkte und sagte voraus, wie sich die Tiere verhalten würden. Er sprach dabei nur sehr wenig und auch nicht laut. Seine Bewegungen selbst entsprachen der Geschwindigkeit, mit der sich die Tiere bewegten.


Wir übten den ganzen Morgen. Es machte richtig Spaß, denn der Erfolg stellte sich irgendwann ein und es gelang mir, einzelne Tiere nach meinen Vorstellungen zu bewegen, ohne ihnen zu nahe zu kommen. Zwischendurch erzählte mir Asam vieles über die besondere Art und Weise, wie die Bessarer die Tiere züchteten.


Wir waren so mit der Herde beschäftigt, dass ich gar nicht bemerkte, wie Dolan und zwei Arbeiter auf den Hof gekommen waren. Sie hatten sich neben das Haupttor gestellt und uns zugeschaut. Irgendwann begann er sich bemerkbar zu machen und ich drehte überrascht den Kopf.


„Ich sehe, Theo lernt... Asam ist ein guter Junge, halte dich an ihn und nutzte die Zeit, in der du hier bist. “


Ich freute mich über Dolans aufmunternde Worte und dankte ihm. Asam hingegen stand regelrecht stramm neben mir und senkte den Kopf, als Dolan sprach. Während er sein Lob empfing, brachte er Dolan tiefen Respekt entgegen. Im ersten Moment empfand ich es als unterwürfig, doch in den folgenden Tagen verstand ich, welch tiefes Vertrauensverhältnis zwischen den beiden bestand. Dolan gab dem Jungen Aufgaben, die meiner Meinung nach eher für einen Erwachsenen gewesen wären. Doch Asam war nie überfordert. Ganz im Gegenteil, es war genügend Zeit vorhanden, um sich auch noch um mich zu kümmern. In der ganzen Zeit fiel kein lautes und auch kein hektisches Wort. Und so vergingen die Tage im Stall wie im Fluge und ich lernte von den beiden.





3. Kapitel: Selbstüberwindung


Die Tage vergingen und die Abreise rückte näher. Sabin hatte uns für den Vorabend des Abreisetages in sein Büro eingeladen, zu einer letzten Besprechung. Sein Sohn Ratschik war zwischenzeitlich eingetroffen, sodass wir die Gelegenheit bekamen, auch ihn kennenzulernen. Ich hatte zwar zwischendurch immer mal wieder versucht, aus Dolan etwas herauszubekommen, denn es hatte mich doch interessiert, wer dieser Ratschik eigentlich war, doch Dolan hielt es nicht für angemessen, sich über ihn zu äußern. Das stand ihm in seiner Position nicht zu. Und somit war dieser Abend mit Spannung erwartet worden.


Als Rada und ich das große Büro betraten, waren Sabin, Dolan und Ratschik schon anwesend und hatten auf der Sitzecke Platz genommen. Wir grüßten freundlich und setzten uns nach Sabins Aufforderung dazu, ohne ein Wort zu verlieren. Die Stimmung war ernst, denn es gab noch ein paar wichtige Dinge zu besprechen. Deshalb war klar, Sabin hatte das Wort.


„Ich möchte euch mit meinem Sohn Ratschik bekannt machen. Er wird eure Gruppe führen und auch als der offizielle Repräsentant von Jeni Dunia auftreten. Er hat sich viel Erfahrung in den Außenbeziehungen erarbeitet und weiß aus diesem Grund auch, wie er unsere Gemeinschaft bei den Suchuten angemessen vertritt. “


Während Sabin seinen Sohn würdigte, nickte ich kontinuierlich und gab zu verstehen, dass ich seinen Worten aufmerksam folgte. Zwischendurch richtete ich aber immer wieder meinen Blick auf Ratschik, der mir gegenüber eine entspannte Haltung eingenommen hatte.


Mir fiel auf, dass er sein Kinn die ganze Zeit leicht erhoben hielt und seine Blicke immer wieder aus dem naheliegenden Fenster schweifen ließ. Er glich seinem Vater eigentlich gar nicht, denn er hatte ein schlankes, markantes Gesicht mit ernsten Zügen. Er war frisch rasiert, seine Haut glänzte regelrecht und seine Haare waren akkurat zu einem Seitenscheitel gelegt. Sabin hingegen hatte ich mit seinem grauen, langen Vollbart und seinen rundlichen Zügen als väterlich und weit weniger penibel wahrgenommen.


Es war wieder einer der Momente, in denen Großvaters Uhr meine Aufmerksamkeit steuerte. Sabins Worte vernahm ich, jedoch lag meine Konzentration auf seinem Sohn. Es waren nur ein paar Sekunden, doch dieses kleine Zeitfenster gab mir ein wenig Aufschluss über den Charakter unseres Anführers, der die würdigenden Worte seines Vaters genoss. So empfahl mir an diesem Abend mein Bauchgefühl, fürs Erste auf Distanz zu Ratschik zu bleiben, denn er strahlte nicht diese Bescheidenheit und Loyalität aus, wie die anderen, die ich um Sabin herum kennengelernt hatte.


Sabin sprach weiter: „ Wir haben in den letzten Tagen Berichte erhalten, dass es erneut Überfälle entlang der Erzbahn gab. Es ist daher besser, wenn ihr zu den Suchuten fliegt ... ich habe schon die Anweisung gegeben, die Maschine fertigzumachen. “


Als Dolan dies hörte, wurde er unruhig, was Sabin auch gleich auffiel. „Dolan, ich weiß ...du hast deine Füße lieber auf der Erde ... aber die Situation um die Erzbahn ist zu unsicher geworden ...es könnte sein, dass du bald keine Füße mehr hast. Deswegen werdet ihr fliegen. “


Dolan wagte es nicht, Sabin zu widersprechen, er schluckte die Anweisung runter. Doch auch ich war innerlich unruhig geworden. Ich war ja in meinem Leben auch noch nie geflogen. Das war mir alles andere als geheuer. Doch ich ließ mir nichts anmerken, schließlich setzte Sabin viel Vertrauen in mich und ich wollte absolut keine Zweifel aufkommen lassen, dass ich vielleicht überfordert gewesen wäre.


Und so fuhr Sabin fort, nachdem ein paar Sekunden Stille im Raum geherrscht hatte: „Sewarion, der Barishman der Suchuten ist über euch informiert ... aber nur er. Ratschik wird offiziell bei ihm verweilen, während Dolan, Theo und Rada den Bau der Ställe begleiten. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen und so schätze ich, dass ihr mindestens acht Wochen dort sein werdet. Theos eigentliche Aufgabe besteht, wie ihr wisst, darin in Erfahrung zu bringen, wie genau die Kartelle die Suchuten unterwandern ... Rada habe ich gebeten, die Textilproduktion der Suchuten zu besuchen. Sie haben neue UV-resistente Gewebe entwickelt. Mich interessiert, ob wir Bessarer die neuen Stoffe nutzen können. “


Ratschik hakte ein: „Wie verhalten wir uns, wenn uns jemand auf die Schliche kommt oder gar enttarnt?“


„Das ist eine wichtige Frage“, antwortete Sabin. „So wichtig es ist, ich möchte niemanden von euch verlieren. Sobald ihr den Verdacht habt, dass es zu gefährlich wird, brecht ab und zieht euch zurück. Ratschik, es liegt in deinem Ermessen, du bist der offizielle Repräsentant der Delegation und ihr drei folgt seinen Anweisungen. “


Ratschik verließ in diesem Moment seine bequeme Haltung und setzte sich aufrecht nach vorne. Es schmeichelte ihm offensichtlich, als Chef eingesetzt zu sein, und so sprach er zu seinem Vater: „Mach dir keine Sorgen, ich werde alles zu deiner Zufriedenheit erledigen. Die drei werden sich ebenfalls voll auf ihren Auftrag konzentrieren. “


Mir missfiel Ratschiks herablassende Haltung in diesem Moment. Offensichtlich war es ihm wichtig, sich als Chef hervorzuheben, doch dass er uns nicht beim Namen nannte, war nicht gerade wertschätzend. Aber ich war nicht in der Position, irgendjemanden oder irgendwas zu kritisieren und so überging ich rasch die Bemerkung und fragte nach weiteren Details.


„Wann geht es morgen genau los, und was sollen wir noch mitnehmen?“


„ Um sieben Uhr wird man euch zur Flugbahn bringen ... Ihr müsst auch nichts weiter einpacken. Passende Kleidung bekommt ihr von den Suchuten“, antwortete Sabin.


Anschließend erklärte der Barishman die Besprechung für beendet. Über die weiteren Details wäre Ratschik informiert und so bat er uns, zu Bett zu gehen, denn die Reise würde anstrengend werden.


Um Punkt sieben Uhr klopfte es am nächsten Morgen an unseren Türen. Es war der Fahrer, der uns abholte. Rada war wie ich auch abreisefertig und wir folgten dem Mann ohne Worte in den Wagen. Wir waren innerlich sehr angespannt, denn schließlich wussten wir nicht, was vor uns lag. Nur dass es ein Abenteuer werden würde, war sicher.


Der Fahrer fuhr uns aus der Altstadt durch die Vorstadt zu der besagten Startbahn. Dolan und Ratschik holte er nicht ab, da sie schon dort waren. Als wir die Stadt verlassen hatten und längere Zeit über eine Landstraße gefahren waren, erreichten wir das, was Sabin als Flugbahn bezeichnet hatte. Wir fuhren auf einer asphaltierten Straße mit riesigen Schlaglöchern, denen der Fahrer ständig ausweichen musste, auf einen alten Betonkomplex zu.


Das war er, der ehemalige Flughafen von Jeni Dunia. Man konnte es an den Gebäuden und den Türmen erkennen, doch sie waren schon stark zerfallen. Es muss dort vor vielen Jahren heftige Kämpfe gegeben haben, doch der Zerfall schien niemanden zu stören. Denn unser Fahrer bog kurz vor dem ehemaligen Einfahrtsbereich ab und steuerte den Wagen über Schotter und Wiesen um die Gebäude herum, als wenn er diesen Weg schon tausendmal genommen hatte. Die Bessarer hatten sich an den Zerfall gewöhnt, letztendlich hatten die ganzen Gebäude auch keine Funktion mehr. Das erkannten wir, als der Fahrer auf eine kleine Maschine zusteuerte, die auf einer längeren Asphaltbahn mit laufenden Propellern auf uns wartete. Hier gab es keine Kontrollen und keine Passagierabfertigung mehr, hier ging man direkt auf das Rollfeld und stieg ein.


Allerdings begann ich mir um das Einsteigen heftige Sorgen zu machen, als wir das kleine Flugzeug erreichten. Dolan und Ratschik standen davor, doch ihnen konnte ich in diesen Momenten keine Beachtung schenken. Es war vielmehr das Flugzeug selbst, das mich in Schaudern versetzte. Offensichtlich hatte es wie die ganzen Gebäude um mich herum schon einiges mitgemacht. Das verrieten unzählige Schrammen, Dellen und sogar Löcher an einigen Stellen des Rumpfes.


Ich schaute kurz Rada an, richtete dann aber doch meine Frage an den Fahrer. Es brannte mir auf den Lippen. „Wie alt ist das Flugzeug denn?“


Der lachte nur. „Ich schätze mal so hundert Jahre, aber macht euch keine Sorgen. Auch wenn es schon einiges mitgemacht hat, ihr habt unseren besten Piloten dabei. Der bringt euch schon sicher ans Ziel. “


Dort konnte ich nicht einsteigen, dachte ich. Keine zehn Pferde würden mich da rein bekommen. Was wäre, wenn das Ding abstürzen würde? Bei jedem anderen Transportmittel hätte man irgendwie noch absteigen können, aber bei diesem Flugzeug ... in der Luft ... das wäre das Ende. Doch auf der anderen Seite verfolgten wir höhere Ziele, und wenn ich nicht einsteigen würde, wäre alles vorbei und so musste ich mich zähneknirschend selbst überwinden, so schwer es mir auch fiel.


Wortlos stieg ich aus dem Wagen und bemerkte beim ersten Schritt, dass meine Beine heftig zu zittern anfingen. Ich war noch nie geflogen und ausgerechnet in solch eine Schrottkiste zu steigen machte mir richtige Angst. Gott sei Dank sprang Rada auf der anderen Seite des Wagens raus und ging schnellen Schrittes auf Dolan und Ratschik zu, sodass ich mich unbemerkt dem Flugzeug nähern konnte. Es wäre mir hochpeinlich gewesen, wenn die anderen meine Angst mitbekommen hätten.


Wir standen anschließend kurz zusammen und grüßten uns, jedoch war ein Gespräch kaum möglich, so laut dröhnten die Motoren. Aus diesem Grund stiegen wir auch gleich ein und nahmen uns jeweils einen Platz an einem Fenster. Sitze gab es genug, die Maschine war für vierzehn Personen ausgelegt. Eine Unterhaltung war auch nicht möglich, da es im Flugzeug nicht minder leise war als außerhalb.


Wir saßen noch nicht richtig, da schob der Pilot den Vorhang des Cockpits zur Seite und gab uns ein Signal, indem er den gestreckten Daumen nach oben zeigen ließ. Die Maschine setzte sich unmittelbar in Bewegung. Sie holperte über das Rollfeld, bis sie auf Geschwindigkeit kam. Dann gab es noch einen Schub und schon hob sie ab. Ich versuchte krampfhaft irgendwelche Gurte zu finden, um mich anzuschnallen, doch Fehlanzeige. Ich fand keine. Dass es keine gab wurde mir dann vollends klar, als ich schräg rüber zu Rada schaute. Sie hatte dies schon vor mir erkannt und sich deshalb mit ihren angewinkelten Beinen im Vordersitz verkeilt. Ich tat es ihr nach, mein Sicherheitsempfinden änderte sich aber keineswegs.


Es war der Horror für mich, denn nachdem ich eine Position gefunden hatte, kam der nächste Schock. Die Motoren hatten leichte Aussetzer, nicht gleichzeitig, aber immer mal wieder zwischendurch. Das führte dazu, dass die Maschine in ihrem Steigflug mehrmals absackte. Aber sie stieg trotzdem auf und so riss ich mich zusammen und lenkte mich durch den Ausblick auf die Erde ab.


Von oben sah der ehemalige Flughafen noch schlimmer aus. Es war zu sehen, dass tatsächlich nur noch Fassaden standen, die Dächer und Decken waren alle eingestürzt. Auch die anderen Flugbahnen waren durch große Krater zerstört. Unsere Rollbahn war wirklich das Einzige gewesen, das von diesem ehemaligen Komplex noch nutzbar war.


Je höher wir stiegen, desto besser wurde aber der Ausblick. Das Flugzeug drehte leicht ab und flog nach Nordosten. Dies bot mir auf der rechten Seite einen herrlichen Überblick über Jeni Dunia, über seine Hafenanlage und das angrenzende Meer. Wir stiegen noch höher und mein Blick auf den Boden wurde immer weiter. Irgendwann konnte ich alles überschauen und ich bekam eine Vorstellung davon, wie groß und prächtig diese Stadt einmal gewesen war. Im Süden wie im Norden lagen noch weitere Komplexe — Industrieanlagen, aber auch Wohngebiete, doch auch sie waren verfallen. Schätzungsweise ein Fünftel des ehemaligen Gebietes war noch intakt, der Rest lag in Trümmern. Ein Leben zwischen Ruinen, das war Jeni Dunia von oben. Doch die Altstadt war das Zentrum der neuen Zeit geworden. Sie lag hinter dem riesigen Mauerring, der das Innere schützend umschloss, und sie blühte. Dort bewegten sich unzählige Menschen, die von oben wie Ameisen aussahen.


Irgendwann hatte das Flugzeug seine Flughöhe erreicht und Jeni Dunia verschwand hinter uns. Ich schwenkte meinen Blick zur Seite und dann nach hinten, um zu sehen, wie sich die anderen drei verhielten. Rada zwinkerte mir zu, sie genoss diesen holprigen Ritt durch die Luft. Dolan hinter ihr hatte die Augen geschlossen und saß wie versteinert auf seinem Sitz. Ihm war es wie mir nicht geheuer, aber offensichtlich war es nicht sein erster Flug und er hatte einen Weg für sich gefunden wie er mit der Situation umzugehen hatte. Ratschik sah ich nur aus dem Augenwinkel, er saß noch hinter Dolan und hatte ein Buch in der Hand, in dem er las.


Da der Kurs weiter nach Nordosten ging, lag das Meer rechts unter uns und fortan war es das Ziel meiner Betrachtungen. Wir flogen an der Küste entlang und so konnte ich die Zusammenkunft von Land und Meer beobachten. Man sah immer wieder mal die eine oder andere Stadt am Meer, nicht in der Größe wie Jeni Dunia, aber doch so groß, dass man sie gut von oben erkennen konnte. Ob sie noch bewohnt waren, das war aus der Höhe nicht mehr zu erkennen.


Ich versank in Gedanken und Großvater kam mir wieder in den Sinn. Wie mir Mutter erzählt hatte, war er schon vor mir hier im Osten gewesen, allerdings vor der Anarchie. Die beiden Handpuppen, mit denen er mich des Öfteren belustigt hatte, mussten aus der Gegend unter mir gewesen sein. Für ihn war es damals wohl auch ein Abenteuer, stellte ich mir vor. Und nun, ein halbes Jahrhundert später, trat ich in seine Fußstapfen und flog zu den Zielen seiner Reisen. Allerdings unter völlig anderen Voraussetzungen. Er war als Geschäftsreisender unterwegs zu einer Zeit, als die Welt noch intakt war. Ich hingegen bewegte mich über verbrannte Erde und zerstörte Städte. Doch auch wenn meine Mission unter ganz anderen Bedingungen startete, es war etwas Ähnliches. Es waren Reisen ins Unbekannte und nur der Verstand konnte mich hindurch lenken. Und da mir Großvater immer eingetrichtert hatte, meinen Verstand aufzubauen, war es, als ob er in diesen Momenten bei mir oder eher in mir war. Das war beruhigend. Obwohl er gestorben war, lebte er weiter. Er war ein Teil von mir geworden und beeinflusste mein Denken und mein Handeln. Dies gab mir Zuversicht. Mit ihm an meiner Seite würde ich es auch schaffen, bei den Suchuten zurechtzukommen.


Das Meer war zwischenzeitlich verschwunden und die klappernde Maschine überflog die weiten Ebenen des Ostens. Ich wandte meinen Blick wieder aus dem Fenster und betrachtete die Erde von oben. Es war nichts Grünes mehr zu sehen, obwohl es Ende Juni war und die Natur in ihrem Saft stehen musste. Aber nicht hier. Wir befanden uns inzwischen über der Neuen Öde, wie mir klar wurde. Die ganze Landschaft war ein einziger Braunton. Unterbrechungen gab es nur manchmal in Grau, dann, wenn eine verfallene Stadt unter uns auftauchte. Kein Wald war zu sehen, keine Felder, kein Fluss, nichts, was einen Hinweis auf Leben gab. Hier hatte die Wetterkatastrophe also als Erstes ihre verherenden Auswirkungen entfaltet. Von diesem Gebiet aus mussten sich Millionen Menschen nach Westen aufgemacht haben, wenn sie noch dazu in der Lage gewesen waren. Was wohl mit den ganzen Toten passiert war? Waren sie alle liegen geblieben oder hatten die Uberlebenden sie beerdigt?


Kurz darauf erkannte ich eine Bahnlinie in der Ferne. Sie zog sich wie eine ewige Gerade durch die trostlose Fläche. Das war die Erzbahn, von der Sabin gesprochen hatte. Der Pilot änderte seinen Kurs und schwenkte mehr nach Osten. Fortan flog er parallel zur Bahnlinie, die bei den Suchuten enden musste.


Wir flogen bestimmt zwei Stunden entlang der Erzbahn und in dieser Zeit war nichts, absolut nichts zu sehen. Wie weit die Suchuten in der Öde lebten, wurde mir immer klarer. Als die Menschen damals nach Westen flohen, waren die Suchuten den umgekehrten Weg gegangen. Sie gingen nach Osten, mitten in die Öde.


Großvater hatte mich ja gelehrt, gegen den Strom zu schwimmen und nicht allen anderen wie in einer Herde zu folgen, sonst würde mich auch ihr Schicksal eines Tages treffen. Die Suchuten waren damals auch gegen den Strom geschwommen und hatten sich eine Existenz in der Öde aufgebaut, fernab von den grausamen Bürgerkriegen, die durch die Massenwanderungen in den Westen ausgelöst wurden. Das war offensichtlich klug gewesen, und scheinbar hatten sie bis in diese Tage rein auch ihre Ruhe gehabt. Sie fanden eine Erwerbsgrundlage durch den Erzabbau und betrieben fortan Handel. Je mehr ich drüber nachdachte, umso mehr Gefallen fand ich an diesem Volk und beschloss, alles über sie in Erfahrung zu bringen. Meine Neugier wuchs.


Nach fünf Stunden Flug erreichten wir endlich unser Ziel. Der Pilot drehte am Ende der Erzbahn eine große Runde und wir bekamen einen Uberblick über das Reich der Suchuten. Doch es gestaltete sich alles ganz anders, als ich erwartet hatte. Dort war keine Stadt zu sehen, nur eine riesige Bergbauanlage. Am Ende der Bahnstrecke stand ein langer Zug mit etwa fünfzig Waggons in einer Verladeanlage, der gerade befüllt wurde. Ringsherum erstreckten sich weitläufige ehemalige Industrieanlagen und um den ganzen Komplex herum formierten sich tiefe Gräben und Mulden, in denen Förderanlagen das Erdreich durchwühlten. Dazwischen fuhren alte Laster, die das Fördermaterial abtransportierten.


Doch kein Anzeichen von zivilem Leben auf diesem kilometerweiten Areal. Wo lebten die Suchuten, fragte ich mich? Das Volk konnte doch nicht nur aus den Arbeitern bestehen, die die Anlagen in Betrieb hielten.


Der Pilot hatte inzwischen seine Runde beendet und steuerte die Landebahn an, die sich zwischen den Anlagen auf ein paar Kilometer Länge erstreckte. Sie sah sauber und unbeschädigt aus, im Gegensatz zu denen in Jeni Dunia. In riesigen Buchstaben stand Katakas drauf geschrieben. So nannten die Suchuten ihren Ort in der Öde. Der Pilot setzte zum Landeanflug an, und anders als beim Start verlief zu meiner Erleichterung alles ganz harmonisch. Das Flugzeug setzte geschmeidig auf und hielt am Ende der Rollbahn an.


Ratschik stand als Erster auf und gab uns ein Zeichen, es ihm nachzutun. Der Pilot hatte die Motoren abgestellt, sodass wir wieder miteinander sprechen konnten, obwohl ich das monotone Brummen immer noch in den Ohren hatte.


Ratschik öffnete die Kabinentür und trat sogleich einen Schritt zur Seite. Ich war irritiert, warum er nicht nach draußen ging, doch unmittelbar darauf wurde mir klar warum. Durch die offene Tür kam uns ein ungeheurer Hitzeschwall entgegen, der uns fast von den Füßen riss. Ich musste mich auf die Armlehne von einem der Sitze setzen, so schummrig wurde mir.


Dolan stöhnte: „Dreiundfünfzig Grad Durchschnittstemperatur. Willkommen in Katakas. “


„Wie können denn die Menschen hier leben?“, fragte ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte.


„Sie haben sich angepasst, du wirst es bald erfahren“, antwortete Ratschik und wagte einen Blick aus dem Flugzeug. „Da kommt schon das Empfangskomitee ...“


Kurz darauf fuhr ein kleiner rundlicher Bus neben das Flugzeug und eine Frau stieg aus. Sie stellte sich vor die offene Tür und hieß uns willkommen: „Ich begrüße euch herzlich in Katakas. Mein Name ist Olea. Ich bin eure Ansprechpartnerin für die nächsten Wochen und ich freue mich schon darauf mit euch zusammenzuarbeiten. “


Die Frau faszinierte mich vom ersten Moment an. Sie war schlank, nicht sehr groß, irgendwo zwischen dreißig und vierzig Jahre alt und hatte mandelförmige Augen, mitten in ihrem rundlichen feinzügigen Gesicht. Zudem nahm sie eine auffallend gerade Körperhaltung ein, obwohl sie in der prallen Sonne stand. Das hatte schon etwas Militärisches. Doch ihre Art war fein und freundlich, was in ihren dezenten Gesten zum Ausdruck kam.


Neben ihrer Art zog noch etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich — ihre Kleidung. Ihr Kopf war in einen weißen lockeren Turban eingewickelt, so wie ich ihn von Großvaters Puppen kannte, darunter trug sie eine Art Overall, der eng an ihrem Körper inklusive ihrem Hals anlag und ihre schlanke Figur betonte. Doch weniger der Schnitt interessierte mich, sondern eher die Machart des Overalls. Er war sandfarben, aber durch Oleas leichte Bewegungen schimmerte er in der Sonne auch silbern und auf ihrem Rücken konnte ich eine Verdickung erkennen, aus der über die Schulter geführt ein dünner Schlauch ragte.


Ich konnte sie nicht allzu ausgiebig betrachten, denn wir mussten in den Bus umsteigen, die Hitze war zu gefährlich und deshalb gab es keine Zeit, um gemütlich zu plaudern oder lange Begrüßungsrituale zu vollziehen. Selbst der anfängliche Schweiß auf meiner Haut war verdunstet, so mörderisch waren die Temperaturen.


Und so stiegen wir ohne zu zögern aus und folgten Olea die paar Schritte in den Bus, den sie auch unmittelbar, nachdem der Letzte drin war, wieder verschluss. Der Bus war innen geräumiger als er von außen ausgesehen hatte und vor allem war er gekühlt. Es war richtig angenehm darin und deshalb auch möglich, sich in Ruhe zu unterhalten.


Doch Olea bat uns, uns zuerst umzuziehen. Dazu griff sie nach hinten an eine Kleiderstange und übergab jedem von uns einen Haken mit einem Overall: „Ich bitte euch, diese Schutzkleidung anzulegen. Ohne sie könnt ihr hier nicht lange überleben. “


Rada war die Erste, die zugriff. Ihre Augen funkelten beim Anblick, sodass sie es kaum erwarten konnte, ihren Overall anzulegen. Als wir anderen drei uns in die engen Teile reinkämpften, war Rada bereits fertig und begann Olea zu den Funktionen auszufragen, während sie mit ihren Händen beidseitig an allen Details herumspielte. „Was hat denn der Schlauch da für eine Funktion?“


„Die Anzüge sind auf dem Rücken mit einem Wasserreservoir ausgestattet ... es ist sehr flach gehalten, fasst aber vier Liter Wasser, womit man in diesen Anzügen bei den Temperaturen draußen einen Tag überleben kann ... Der Schlauch ist über die Schulter geführt und kann einfach in den Mund gezogen werden “, erklärte Olea.


„Und warum schimmert es so silbern durch?“, wollte Rada weiter wissen, als sie mit ihren flachen Händen behutsam über die Stoffoberfläche streifte.


„Der Stoff ist ein spezielles Gewebe. Der silberne Schimmer stammt von Fasern, die wir aus den Erzen gewinnen. Sie schützen zusätzlich vor der aggressiven UV-Strahlung. Ansonsten verhindern sie das Austrocknen des Körpers ... Ihr schwitzt also nicht in den Anzügen, ganz im Gegenteil, sie kühlen euch“, erklärte Olea weiter, während sie uns musterte, ob wir die Anzüge auch korrekt anlegten.


Radas Informationsbedürfnis war noch nicht gestillt, sie wollte gerade zur nächsten Frage ausholen, da schnitt ihr Ratschik das Wort ab und drängte sich mit erhobener Stimme in den Vordergrund.


„Ich danke euch, Olea, für eure herzliche Aufnahme. Ich bin Ratschik, Sohn von Sabin aus Bessarien, und biete euch unsere Dienste an. Mit mir gekommen sind Dolan, unser Stallmeister und zwei seiner Gehilfen. Sie werden euch in euren Bemühungen eine Rinderzucht aufzubauen, unterstützen. Ich selbst bin gekommen, um mich mit eurem Barishman über die allgemeinen Entwicklungen auszutauschen und die Handelsbeziehungen zu besprechen. “


Olea nahm wieder ihre förmliche Haltung an und entgegnete Ratschik: „Im Namen unseres Barishmans und dem unseres Volkes danke ich euch jetzt schon für euer Kommen und eure Hilfsbereitschaft. Unser Barishman wird euch heute Abend empfangen. “


Ich begriff in diesem Moment, dass Rada und ich unseren Mund halten mussten. Ratschik war als offizieller Vertreter der Bessarer angereist und hatte natürlich das Sagen. Rada und ich waren nur Gehilfen, wobei diese Rolle für unseren eigentlichen Auftrag auch ganz hilfreich war. Dass er uns nicht mit Namen vorgestellt hatte, war allerdings kein guter Stil, aber das war eben sein Charakter, wie ich schon bei dem ersten Treffen festgestellt hatte.


Wir nahmen Platz und der Bus fuhr uns vom Rollfeld. Durch die Windschutzscheibe konnten wir auf den Weg vor uns blicken, wenngleich mir völlig unklar war, wo wir hinfuhren. Schließlich hatte ich ja aus der Luft nur Bergbau- und Industrieanlagen gesehen.


Nachdem wir vom Rollfeld links abgebogen waren, steuerten wir auf eine große Statue zu. Sie strahlte von der Sonne angeleuchtet und stellte einen Mann mit Helm und Arbeitsanzug dar. In der einen Hand hielt er einen Pickel, in der anderen ein Buch. Martialisch sah er aus, in die Ferne blickend.


Olea registrierte, dass unsere Blicke von der Statue angezogen wurden und so begann sie, uns über die Suchuten zu erzählen: „Was ihr zu unserer Rechten seht, ist die Ehrenstatue für Ingenieur Solmati. Er schuf die Grundlage für die Suchuten, um in dieser Öde überleben zu können. Zu Zeiten vor dem Zusammenbruch war er geologischer Leiter bei der damaligen Bergbaugesellschaft. Hier wurde Gold abgebaut, allerdings war die Anlage damals nie wirklich ertragreich. Man war schon dabei, sie zu schließen.


Herr Solmati war jedoch durch seine geologischen Erkundungen über riesige Grundwasservorkommen informiert, zudem hatte er widerspenstige Erze gefunden, die seltene Metalle beinhalteten. Er ermutigte die Suchuten, sich hier eine Existenz aufzubauen, nachdem alle anderen das Land nach Westen verlassen hatten. Nur die Mutigen blieben. Nach und nach verwandelten sie die alte Anlage trotz der rauen Bedingungen hier in einen ertragreichen Minenbetrieb. Und das Volk der Suchuten konnte wachsen und Handelsbeziehungen aufbauen. “


Gott sei Dank hakte Dolan hier ein und stellte die Frage, die mich persönlich am meisten interessierte. „Olea, sagen Sie bitte, wo leben die Suchuten ... wir haben keine Häuser oder ähnliches gesehen?“


„ Unter der Erde“, antwortete sie. „ Unter den Mutigen waren auch Bauingenieure und sie fanden damals eine Möglichkeit, wie man bei diesen Extremtemperauren ein gemeinschaftliches Leben aufbauen konnte ... Sie nutzten die Bergbaumaschinen und bohrten riesige Stollen in die Erde. Dazwischen schufen sie immer wieder freie Plätze, die von der Sonne angestrahlt werden ... Aber ihr werdet in ein paar Minuten ein Bild davon bekommen, wie die Suchuten sich mit den Bedingungen hier arrangiert haben. “


Nachdem wir noch eine Weile über Schotterpisten, vorbei an alten, tristen, aber offensichtlich funktionstüchtigen Minenanlagen gefahren waren, stoppte der Bus und Olea bat uns auszusteigen. Wir waren am Ziel angekommen. Sie wies uns darauf hin, dass wir unsere Anzüge gut verschließen sollten, auch die Stehkragen, da die Temperaturen bei fünfundfünfzig Grad lagen. Die Tür des Busses öffnete sich und uns allen kam ein Hitzeschwall entgegen, der uns wieder ins Wanken brachte. Olea stieg als Erste aus, die anderen folgten nach und nach. Ich war der Letzte.


Zumindest standen wir draußen im Schatten. Eine größere stählerne Dachkonstruktion diente als Haltepunkt für den Bus und verhinderte, dass uns die pralle Sonne quälte. Doch außer der Dachkonstruktion war weiter nichts zu sehen. Um uns herum lagen Schotterpisten, Hügel und hinter uns die alten Minenanlagen in der Ferne.


Und so folgten wir Olea zu Fuß unter der Konstruktion durch vom Bus weg. Die Schläuche der Anzüge hatten wir auch in den Mund genommen, hier bedurfte es keiner Instruktion, wie sie funktionierten hatte jeder selbst herausgefunden. Olea bewegte sich ungefähr hundert Meter im Schatten des Daches vom Bus weg, wobei sie immer wieder durch einzelne Sonnenstrahlen, die sich durch die teilweise löchrigen Blechplatten zwängten, angestrahlt wurde. Ihr weißer Turban leuchtete immer wieder auf und die Fäden in ihrem Overall glitzerten dabei.


Dann blieb Olea kurz stehen und ließ uns aufschließen. Wir standen vor einer breiten Treppe die im Karree in die Erde hinein führte. Sie war aus dem Felsen herausgehauen. Die Wände waren nicht geglättet, aber die Stufen waren fein herausgearbeitet. Es gab kein Geländer, was nicht störte, da die Breite und Länge der Stufen ausreichend Trittsicherheit gaben. Und so folgten wir Olea weiter ohne Worte zu verlieren in die Erde hinein. Es war nicht abzuschätzen, wie tief die Treppe gehen würde, deshalb fing ich schon bei der ersten Stufe an zu zählen.


Nach zweihundertachtundzwanzig Stufen und fünf kompletten Windungen standen wir in der Stadt der Suchuten, vierzig Meter unter der Erde. Ich war beeindruckt. Wir blieben auf der letzten Stufe stehen und schwenkten unsere Blicke durch den Berg. Wir standen vor einer riesigen, gewölbten Halle, sicherlich zwanzig Meter hoch und endlos lang. Auch sie war wie die Treppe aus dem massiven Fels herausgearbeitet.


Doch all das wirkte nicht düster oder bedrückend auf mich, nein, ganz im Gegenteil. Viele klug angelegte Schächte in der Decke ließen ausreichend Licht einfallen, sodass die hellbraunen Felswände und ihre natürliche Struktur zur Geltung kamen. Zudem war es erstaunlich frisch und angenehm im Gegensatz zu den Bedingungen über der Erde. Ich begann, mich richtig wohlzufühlen.
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